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Brttärum des Kupfers. 


Das Foͤrſterhaus im Buchwald bei 
١ Trebnitz. 


Dis trefliche Trebnitz hat mehrere überaus reizende 
Parthieen. Die ſchoͤnſten findet man in den Umge⸗ 
bungen der Stadt. Der Ort ſelbſt liegt in einem 
beneidenswerthen romaatiſchen Thale und bietet 
ſelbſt auf allen Stellen einen herrlichen Genuß dar. 


Die reizendſte Parthie iſt unſtreitig der Buch⸗ 
wald. Die Kirche und das Einſiedlerhaus daſelbſt 
ift bereits in dieſen Blättern in einer Abbildung ge- 
liefert worden. Nicht minder ſchoͤn iſt das weiter 
hin liegende neue Geſellſchaftshaus und die Woh— 
nung des Foͤrſters, bei dem man eine gefaͤllige Auf- 
nahme finder und Speiſe und Trank haben kann. 
Das Haus iff geſchmackvoll angelegt und zum Beſten 
der Gaͤſte mit Ruhebaͤnken umgeben. | 
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Wir glauben daher durch eine Skizze dieſes 
mahleriſchen Plaͤtzchens unſern Leſern nicht zu 
mißfallen. 


I4 
— 


Sptachen in Frankreich und ihre erſte 
5 Literatur. 

Die Baſis der Sprache, welche ſich nach den 
Einfaͤllen der Weſtgothen, Alanen, Franken, Bur⸗ 
gunder und anderer Voͤlker, in Frankreich bildete, 
war die Römiſche Sprache, welche feit Länger als 
500 Jahren durch die berühmten Welteroberer ein⸗ 


geführt war. Durch die Vermiſchung der einwanz 


dernden Voͤlkerſchaften, mit den Landeseingebohr⸗ 
nen wurde dies ohnehin nicht ganz reine Latein noch 
mehr entſtellt, theils weil die Fremden die lateini⸗ 
ſchen Wörter, ihrer Mutterſprache und ihren Orga⸗ 
nen gemaͤß, pronunzirten, theils weil ſie dieſelben 
nach ihrer eignen Sitte bogen und zuſammenſtellten 
und mit fremden Ausdruͤcken vermiſchten. Natür⸗ 
lich waren die Landeseingebohrnen ſelbſt gezwungen, 
vieles von ihren Siegern anzunehmen, um ihr Ver⸗ 
ſtaͤndniß zu erleichtern. Daraus entſtand ein Roth⸗ 
welſch, das weder ganz lateiniſch, noch auch ganz 
gothiſch, oder fraͤnkiſch war. Weil es aber die meis 
ſten Woͤrter, wenn gleich verſtuͤmmelt oder verlaͤn⸗ 
gert und mit neuen Bindemitteln verſehen, aus der 
roͤmiſchen Sprache entlehnt hatte und dieſe gleichſam 
die Grundlage des modernen Dialects war: ſo wurde 
dieſe neu entſtandene Sprache romane genannt. 
Dieſes Romaniſche war indeß unter ſich ſehr 
verſchieden. Zwei beſondere Mundarten zeichneten 
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ſich beſonders aus, welche im noͤrdlichen Frankreich, 
das die Franken und ihre Begleiter einnahmen, und 
im füolichen Theile, in dem ſich die Gothen eine 


Zeitlang niederließen, geſprochen wurden. Die 
Loire machte zwiſchen beiden ungefaͤhr die Grenze. 
Die Sprache des noͤrdlichen Frankreichs hieß die 


romane frangoiſe, die in dem ſuͤdlichſten Theile, 
welcher vorzugsweiſe provence genannt wurde, 


romane provengale; in der Folge nannte man mit 


Weglaſſung des Romaniſchen, die erſte bloß, die 


franzoͤſiſche, die letztere die provenzaliſche Sprache. 


Jene hat nach und nach, wie naturlich folgen mußte, 


den Sieg uͤber dieſe davon getragen und ſie endlich 
gaͤnzlich verdraͤngt. 

Die provenzaliſche Sprache iſt beſonders durch 
die Troubadours oder poetes provengaux bes 


ruͤhmt geworden, welche im 12. und 1gten Jahre 


hunderte bluͤheten und zu ihren Geſaͤngen ſich jener 
Mundart bedienten. Es ſtanden in dieſen Zeiten 
zahlloſe Troubadours auf, ſo daß das Land beinah 
aus lauter Poeten beſtand, oder doch von der poeti— 
ſchen Sucht erfüllt wurde. Grafen, Ritter, Edel- 
leute, Geiſtliche, Bürger, Menſchen von allen 
Ragen und Claſſen ergriffen das edle Geſchaͤft zu 
dichten und zu ſingen, herumzuziehen, ſich hoͤren zu 
laſſen, ſich zu verlieben und wieder zu ſingen und 
den Geiſt der Liebe und des Geſanges und eines poe— 
tiſch ritterlichen Lebens auch uͤber die Grenzen hinaus 
zu verbreiten. 

Das Beiſpiel machte, daß auch in dem noͤrd⸗ 
lichen Frankreich die Dichtkunſt erwachte. Die 
Dichter, welche ſich der franzöſiſchen Sprache be⸗ 
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dienten, wurden Trouveurs genannt und untere 
ſchieden ſich noch dadurch von den Troubadours, 
daß ihre Lieder und Geſaͤnge viel uͤppiger, finnlicher 
und ausgelaſſener waren, als die Gedichte der Trou⸗ 
badours, welche mehr edle, reine Liebe, Sittlich— 
keit und ſchuldloſes Schmachten enthielten. Frohe 
Luſt, zuͤgelloſer Scherz und Freiheit ohne Beſchraͤn⸗ 
kung äußerten ſich in ihren Liebesgeſaͤngen, Maͤhr⸗ 
chen, Erzählungen, Novellen, Satyren und Fabeln, 
die ſie vorzugsweiſe bearbeiteten. Mit ihnen waren 
die Conteurs, Menetriers und Jongleurs verbunden. 
Die erſteren rezitirten ihre dichteriſchen Fabeln, Er⸗ 
zaͤhlungen und Lieder; die Menetriers ſangen ihre 
Lieder ab und ſpielten Inſtrumente dazu und die 
Jongleurs machten endlich die Poſſenreißer, welche 
mit Geſtikulationen und komiſchen Gebaͤrden zum 
Kurzweil der Zuhoͤrer die Geſaͤnge und Erzaͤhlungen 


begleiteten. 
Kgßr. 


Pflichtgefuͤhl und Vaterlandsliebe. 
PER (GBeſchtu ß.) 

Eine bange Stunde entfloh. Die peinigende 
Stille der verſammelten Familie erhoͤhte ſich, da ließ 
ſich plotzlich der Trott von Pferden hoͤren, und die 
Trompete erſcholl nach der Muͤhle. Alles blieb noch 
zweifelhaft, aber der Alte ſchwang ſich wie belebt 
auf, rief: mein Sohn! und war hinaus. Nach 
wenig Minuten ſtand Fritz wirklich ſchon in ihrer 
Mitte. Ich komme nur, ſprach er, um wieder zu 

: ſchei⸗ 
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ſcheiden; ich komme nicht Lob zu aͤrndten, denn es 
ſind zwar wehrhaft tapfere Krieger, die mir das 
Feld raͤumen mußten, doch hat der unvermuthete 
Ueberfall meinen Sieg ausſchließlich beguͤnſtigt. 
Aber, was ich mich vor meinem guten Vater zu ruͤh⸗ 
men komme, iſt mehr werth. Ich bin ein Menſch 
geweſen. Ich habe den kommandirenden Offizier 
aus den Haͤnden zweier betrunkner Barbaren geret⸗ 
tet, und ſie mit eigner Gefahr außer Stand geſetzt, 
ihn weder toͤdten noch pluͤndern zu koͤnnen. Es ſind 
Unholde, aber brave Leute, und der Folge wegen 
muß ich fie fûr die Beute entſchaͤdigen, die ich ihnen 
entzogen habe. Alſo komme ich, um Geld und um 
Bette zugleich zu bitten. Um Geld, Menſchen zu 
beruhigen, die einmal nur darum ihr Leben aufs 
Spiel ſetzen; um Bette, für einen Schwerverwun⸗ 
deten, den ich mit mir fortfuͤhren muß. Marie 
kniete heftig weinend nieder, kuͤßte feine Haͤnde und 
flüfterte: Engel der Menſchheit! ich werde dich Lies 
ben, bis ich um dich ſterbe. Die Mutter eilte ۶ 
ſchaͤftig das Verlangte mit den Maͤgden zu beſorgen; 
der Vater aber blickte Fritzen lange mit ſtummer 
Ruͤhrung ins Auge. Er ſchritt dann nach einem 
Wandſchrank, oͤffnete, und ſagte fehr ſanft und faſt 
leiſe: hier iſt Gold und Silber! Nimm ſo viel du 
magſt. Fritz bat ſich nur 200 Thaler hartes Geld 
aus. Der Vater ſetzte einen Beutel auf den BIM, 
und er rief den Huſaren. Zwei abſchreckende Ge 
ſichter mit verworrnen Knebelbaͤrten kamen zum Vor⸗ 
ſchein. Hier, ſagte Fritz, im gebietriſchen Ton, 
hier ſind 200 blanke Thaler, theilt ſie, wo ihr wollt; 
aber ein anderesmal ſeyd Menſchen. 

Wir 
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Wir eee Herr Lieutenant! 

brummte der Eine: wenn man menſchlich mit uns 
umgeht. Hat er nicht den Luz durch den Kopf ge⸗ 

ſchoſſen? Liegt nicht der Liebig auch wie ein Laza⸗ 

rus auf demſelben Wagen? Und — hier wiſchte er 
ſich das Blut von der Stirn — traf der Hieb wie er 
ſollte, fo ſtünd' ich nicht hier, Herr Lieutenant! .. 
Sepd ihr nun zufrieden? frug jetzt Fritz — Wenn 
Sie es uns als verdient anrechnen, erwiederte der 
Andere. Geht! mein Wort, daß ihr grauſam ge⸗ 
handelt habt, kann ich nicht zuruͤcknehmen. Sie 
entfernten ſich ohne Widerrede. Fritz verweilte mit 
einem Theil ſeines Kommando's faſt noch eine 
Stunde; aber der andere, als man die Lage der 
Verwundeten erleichtert hatte, brach ſogleich auf. 
Erſt als der Vater ſelbſt Beſorgniſſe äufferte, ent⸗ 
wand er ſich Mariens Armen. Der Alte ſchloß die 


Thur hinter ſich, alle Begleitung zu verhindern, um 


armte den Sohn vor der Pforte mehrmals zaͤrtlich, 
und ſagte dann, indem er des Sohnes Hand auf das 
klopfende Herz druͤckte: fuͤhle! wie ſchwer es dem 
Vater wird, den Sohn unter ſeinen Augen als Krie⸗ 
ger handeln zu ſehn! Solch ein Loos wurde meinen 
Vaͤtern nicht beſchieden. Gott ſchuͤtze — Gott ſegne 
dich! Er lehnte ſich gegen die Wand, fehüttelte abs 
gewandt noch einmal Fritzens Hand und fluͤſterte: 
Zieh hin! wir ſehn uns wieder! Fritz ſchwang ſich 
auf und gleich dem wuͤthenden Heer ſtoben ſie davon; 
aber nicht lange, fo raf te mit gleichem Gebrauſe ein 
verſtaͤrkter feindlicher Haufe über die Brüde des 
Baches, welche das Dorf von der Muͤhle ſchied, und 
der Mond, der um den Morgen aufgegangen war, 
leuchtete den Verfolgern. 
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Ein heftig Schießen erhob ſich in der Ferne, 
kam naͤher, verlohr ſich wieder und verhallte endlich 

ganz. In dumpfer Betaͤubung ſaß hinbruͤtend alles 

in Winkeln umher; nur der Alte ging zuweilen 
hinaus, wie es ſchien Luft zu ſchoͤpfen, da ihn die 
Welt ſelbſt zu engen begann. Die Sonne ging 
auf. Das junge Licht erhellte mehr und mehr die 

Gegenſtaͤnde umher. Der alte Wilhelm ſtand vor 

der Muͤhle an einen Baum gelehnt, und ſeine Blicke 

waren betend in den geroͤtheten Oſten gerichtet. Da 

erhob ſich eine Staubwolke von der Seite der Heer⸗ 
ſtraße, waͤlzte ſich näher und näher, und bald war 
ein Detaſchement feindlicher Kavallerie zu erkennen, 

das einen Wagen begleitete. Es glich einem Zeichens 
zug, ſo langſam gieng es vorwaͤrts. Endlich ſind 

ſie da, wenden nach der Muͤhle und der Starrende 

bemerkt an der Montur einiger Folgenden, die in 

ſich gekehrt, langſam und zu Fuß nachſchreiten, die 
Begleiter ſeines Fritz. Nach feinem grauen Schei- 
tel faͤhrt der alte Vater, dann nach ſeinem Herzen 
und ſpricht: weh dir! die Grube iſt bereit, die dich 
empfangen ſoll! doch! ruft er lauter: ſey ein Mann! 

Nicht darum ließ dich's Gott erleben, daß du ver⸗ 
zweifeln ſollſt. Er ſchreitet vor, er wankt — wie⸗ 

der einige Schritt und er wankt — uͤber Klippen 
und Abgruͤnde ſcheint ſein Fuß zu ſchweben. Da 
ruft mit Anſtrengung eine Stimme im Wagen: hebt 
mich auf! Die feindlichen Jaͤger zu Pferde unter⸗ 
ſtuͤtzen ihn, und der Verwundete iſt's, der auf den 
alten Wilhelm mit einer Miene des hoͤchſten Schmer— 
zes herabblickt. Seyd ihr der Muͤller Wilhelm? 
Wat er nach einer aͤngſtlichen Pauſe. Der Alte 
neigt 


neigt init erſtorbenem Blick das Haupt. So nehmt 
den Ehren ſaͤbel eures Heldenſohns zuruͤck, er hat 
ihn nicht entehrt! Er reicht ihn hin dem bleichen 
Vater und ſetzt mit erſticktem Ton hinzu: nur was 
er mir vertraute, koͤnnt' ich retten. Mein eigner 
Retter iſt gefallen! Vergieb dem Ungluͤcksbringer! 
Du darfſt ſtolz auf einen ſolchen Sohn ſeyn; aber 
ich bringe dir ſonſt nichts von ihm zuruͤck als die koſt⸗ 
bar irrdiſchen Reſte deines Heldenſohns. Mein 
thraͤnenvolles Auge hat feinen Tod gejehn. Hier 
wo die Huͤlle ruht, hauchte er ſeinen Geiſt aus. 
Marie! war fein letztes Wort. Der tief Gerührte 
verhuͤllte hier fein Angeſicht. 

Wir haben ihn theuer erkauft, ſprach einer der 
Jaͤger. Nur dieſe Wenigen wurden überwältigt; 
denn als er gefallen war, nahm keiner mehr Pardon, 
und mit unſerm Blute mußten wir ihr Leben bezah⸗ 
len. Wir kehren faſt die Hälfte zuruck und keiner 
unverwundet. Doch unberührt empfangt ihr euern 
Sohn zuruͤck, alter zitternder aun! Wohl iſt es 


das Loos des Krieges, der Heid aber verdient ſich 


auch die Achtung des Gemeinſten. 

Zu ſchwach iſt der Pinſel das folgende Gemaͤhlde 
auszuführen. Den toͤdtenden Schmerz der Eltern, 
den lauten Jammer einer Jugendgeliebten zu ſchil— 
dern, bei der Theilnahme aller, die ihn kannte 
und liebten. Da lag er entfeelt, bedeckt von Wun⸗ 
den, der ihre Hoffnung, ihr Alles, noch vor wenig 
Stunden mit der Wuͤrde und Kraft des Mannes 
handelte! Doch im Unglück groß zu ſeyn, iſt des 
Mannes wuͤrdig. Das Vaterland bedarf ſolcher 
Bpfer, ſprach der Vater, ſo will ich nicht rechten. 

Tief 
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Tief verſchloß er den Schmerz in feiner Bruſt und 
handelte. Der Verwundete wurde aufgenommen 
und verpflegt, wie ſein Sohn. Er genaß, und ſein 
bedeutender Einfluß ſetzte all den unglücklichen Fol⸗ 
gen ein Ziel, die der oͤftere Auffenthalt der Preußen, 
das vorgefallne Gefecht, für die Bewohner des Dots 
fes und der Muͤhle haͤtten haben können. Denn 
Fritzens letzte Bitte an den Offizier war, als erſchon 
im Sterben auf dem Wagen lag: ſchützen Sie meinen 1 
Geburtsort vor Brand und Plünderung ! 
Jetzt wallen die Mädchen an feinem Todestage 
nach der Kirche, und haͤngen Blumenkraͤnze an dem 
Denkmal auf, das ihm ſein Vater neben dem Altar 


errichten ließ, und die Väter des Dorfes fagen zu 


ihren Söhnen: willſt du brav und menſchlich wer⸗ 
den; fo werde wie Müllers Fritz! 
: Friedrich Lentzow. 


Bemerkungen. 


Wenn den bekannten Buffon Fremde beſuchten, 
ſo hatte er die Gewohnheit, ihnen unter dem Vor— 
wande, als wolle er ihnen eine ſchoͤne Stelle mit— 
theilen, oft ganze Seiten lang aus feiner Naturge⸗ 
ſchichte vorzuleſen, wodurch er dann oft uͤber ſein 
eigenes Machwerk fo entzuͤckt wurde, daß er in die 
feurigſten Exclamationen ausbrach. Wenn dies aus 
ders ein Fehler war, fo kann man ihn dem großen 
Geiſte wohl verzeihen; wie aber wenn kleine Geiſter 
von ihren erbaͤrmlichen Producten oft ſo eingenom⸗ 
men find, daß ſie ſich nicht ſcheuen, dieſelben öffent- 
lich auszutrompeten? : 


SEE عي‎ Zu 
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Zu welchen widerſprechenden Handlungen die 
Politik oft die Menſchen verleitet hat, zeigt uns un⸗ 
ter andern auch die Geſchichte des großen Richelieus. 
Eben derſelbe Mann, der die Reformirten in Frank⸗ 


reich bis auf den Tod verfolgte, war es, der die 


Proteſtantiſchen Fuͤrſten Deutſchlands ſo kraͤftig 


tismus wurde. 


Man wird wenige Menſchen finden, die mit 
ihrem Wohnort, ihrem Stande und ihrer ganzen 
Lage völlig zufrieden waͤren, die nicht entweder das 
Vergangene lobten, oder von der Zukunft etwas 
Beſſeres erwarteten. Jeder beneidet den andern, 
und ſucht das Gluͤck in der Ferne, ohne zu willen, 
daß es überall iſt, wo genuͤgſame und zufriedene 
Menſchen wohnen; und das traurigſte bey der gan⸗ 
zen Sache iſt, daß wir uͤber dieſem Haſchen nach 
Gluͤck alt und grau werden, se: wir nur unſern 


Irrthum einſehen lernen. 


Ueber das Schoͤnſchreiben. 
Die Alten hatten ein Sprichwort, das grade 
nicht zur Ehre der Gelehrten gereicht. Sie ſagten: 


docti male pingunt, zu deutſch: Gelehrte ſchreiben 


ſchlecht. Man hatte nämlich die ſonderbare Mei⸗ 
nung, es gehöre zum Weſen eines gelehrten Man⸗ 
nes, eine ſchlechte und unleſerliche Hand zu ſchreiben. 
Bei ſehr vielen Gelehrten iſt dies allerdings der Fall, 


doch es liegt nicht in dem Umfange ihrer Gelehrſam⸗ 
keit 


unterſtuͤtzte, und fo eine Hauptſtuͤtze des Proteſtan⸗ 


۰ 
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keit ſelbſt, ſondern vielmehr entweder in dem Man⸗ 
gel einer fruͤhen Uebung i im Schoͤnſchreiben, oder in 
der Menge ihrer Geſchaͤfte, die es ihnen nicht erlau⸗ 
ben, ihre Schreibereien mit der gehörigen Sorgfalt 
und Muße zu verfertigen. Demohngeachtet hat es 
viele entſchiedne große Maͤnner gegeben, welche nicht 
blos eine ſehr leſerliche, ſondern auch eine wirklich 
ſchoͤne Hand ſchrieben, zu denen unter andern Phi⸗ 
lipp Melanchthon, Newton, Leibnitz und Kant ge⸗ 
hoͤren. Vielleicht giebt es deren mehrere, die uns 
nur unbekannt ſind. Und grade den Gelehrten, den 
Mannern, die in irgend einem Fache ſich auszeich— 
nen, iſt eine ſchoͤne Hand am meiſten zu empfehlen. 
Ihre ſchriftlichen Arbeiten werden nicht jo leicht vers 
tilgt und kommen in die Haͤnde Mehrerer, die dann, 
wenn ſie unleſerlich geſchrieben ſind, weniger Nutzen 
ſtiften oder auch wohl gar entftellt werden. Man 
ſollte daher ſelbſt bei der Bildung künftiger Gelehr⸗ 
ten dieſen Zweig des Unterrichts nicht ſo vernachlaͤßi⸗ 
gen, als es gewöhnlich geſchieht und die Studirenden 
frühzeitig zum Schoͤnſchreiben anhalten. 

Aber faſt noch unentbehrlicher iſt eine ſaubere 
Schrift dem kuͤnftigen Geſchaͤftsmann, dem Kaufe 
mann, dem Fabrikanten, ſelbſt dem Handwerker. 
Welche Nachtheile kann es verurſachen, wenn dieſe 
ſo ſchreiben, daß man ihre Hand. entweder gar nicht 
leſen kann, oder wenn ſie doch ſo beſchaffen iſt, daß 
fie leicht zu Mißverſtaͤndniſſen Anlaß giebt. Die 
Anekdote von dem Kaufmann aus Holland, der von 
feinem Correſpondenten in Batavia mit ſehr unleſer⸗ 
lichen Zuͤgen 2 oder 3 Affen verlangte und das 
Wort Affe ſo nahe an die Ziffern ſchrieb, daß derſelbe 
ſtatt 2 oder 3 Affen ihm 140 fandte und ſich noch 


7 


486 


obendrein entſchuldigte, daß er nicht einmal vollig 
200 Stück haͤtte zuſammenbringen koͤnnen, gehört 
ganz hierher. Eben deshalb findet man auch unter 
den Kaufleuten in der Regel mehr Schoͤnſchreiber, 
als unter den Gelehrten, weil jene das Beduͤrfniß 
dieſer ruͤhmlichen Fertigkeit noch mehr fühlen. Und 

wie ſehr empſiehlt eine ſchoͤne Hand! Wie nimmt ſie 
ſchon im Voraus fuͤr den ein, der ſie ſchrieb! Wie 
verdeckt ſie ſelbſt manche Maͤngel der Schreibart und 
erwirbt Beifall und Zutrauen! Man ſollte daher in 
allen Schulen durchaus ernſtlicher auf eine ſchoͤne 
Hand dringen, diejenigen Schuͤler hervorziehen, die 
fib ſchoͤner Schriftzuͤge befleißigen, diejenigen aber 
beſchaͤmen, die ihre Arbeiten ſchlecht und unleſerlich 

abliefern. Was hilft die treflichſte Abhandlung, der 
inhaltreichſte Brief, wenn er ſo geſchrieben iſt, daß 
man ihn nur mit Muͤhe zuſammenbringen kann? 
Der Leſer ermuͤdet und lieſt wohl gar nicht zu Ende. 
Wie oft uͤberlieſt man dagegen eine Schrift, die ſich 
nicht blos durch ihren Inhalt, ſondern auch durch 
ihre Schriftzuͤge vortheilhaft empfiehlt und dadurch 
ihren Zweck ſchneller erreicht! Auch dieſer Zweig des 
Jugendunterrichts bedarf daher eine groͤßere Beach— 
tung und man ſollte namentlich in Buͤrgerſchulen kei⸗ 

nen zum Lehrer aufnehmen, der ſich nicht auch in 
dieſem Stuͤcke auszeichnete. 


Gedanken aus dem Owen. 
Liebe und Ehe. 
Im Himmel iſt die Liebe, auf Erden die Ehe. 
Schließt die Liebe den Bund der Ehe, dann ij der 
Himmel auf Erden. 


— 


Auf einen Adepten. 


Gott machte aus Nichts — Alles; du aus 
allem — Nichts. : 


Der Hörnerfhmud. 
Fr. Warum trägt der Mann Hörner, wenn das 
Weib geſuͤndigt hat? 6 


Antw. Der Mann ift des Weibes Haupt. 


An einen Greis. 
Gluͤcklicher Mann! um nach dem Tode zu leben, 
lernſt du im Leben zu ſterben! 


An einen Freund, 


Du nennſt deine Frau deine zwote Hälfte: Wle 
kannſt du dich nun den Meinigen 9 da du 
a kaum dein biſt? 


Die Welt. 


Die Welt dreht ſich in einem beſtaͤndigen Kreiſe 
herum. Was Wunder, daß ſo viel Krummes und 
ſo wenig Grades darin zu finden iſt. 
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Der Sünder, ° 


Schon zweimal haft du das Geſetz Moſis über: 
treten. Deine erſte Frau war eine — und eine geile 
Wittwe freyſt du jetzt. 


Der 
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„„ 1s Todſchlag. 


Ein Menſch kann wohl tauſend tödten. Son⸗ 
derbar! da doch zween Menſchen noͤthig ſind, 
einen zu erzeugen. 


[2 


Hiabs لاودلا‎ 


Der Teufel hatte dem Hiob alles genommen, 
feine Reichthuͤmer, ſeine Kinder, ſeine Geſundheit. 
Doch eins ließ er ihm — feine Frau. Sollte dieſe 
etwa auch noch ſein Elend vermehren? 


Der ſchwarze Tropfen. 

Die Türken haben ein Buch, Afrar, genannt, 

worin das ganze Leben Muhameds enthalten iſt. 
Dies halten ſie fur heilig. Unter mehrern findet 
man auch folgende Erzählung in dieſem Buche. Da 

Muhamed vier Jahr alt war, ging er fiſchen mit 
andern Knaben. Als er auf dem Felde allein war, 
erſchien ihm der Engel Gabriel in glänzend weißen 
Kleidern, nahm ihn bei Seite hinter einen Hugel und 
ſchuitt ihm mit einem ſcharfen Meſſer den Leib auf. 
Darauf nahm er ihm das Herz heraus und aus dem⸗ 
ſelben einen ſchwarzen Tropfen. Durch dieſen, 
fagen die Türken, verſucht der Teufel alle Menſchen. 
Jeder Menſch bat ihn von Natur und verliehrt ihn 
ning Da aber Gott den Muhamed zu einem 1 
Propheten ſeines Volks ernannt hatte, ſo ſchloß ern 

ihm den geöffneten Leib wieder zu und dies war die 

Urfahe, warum er von dem Teufel zu keiner Zeit 

verſucht werden konnte. ۱ 
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Sinngedi ch t. 
An Herrn K. 
Du redeſt von den Dichtern viel, 
Sprichſt vom Homer und vom Virgil, 
Suchſt jede Silbe abzuwaͤgen 
Und kennſt die ganze Proſodie 
Doch eines nicht — die Poeſie. 


Die Fliege. 

Ich ſaß bei meiner Lampe, den Kopf auf die 
Hand geſtuͤtzt. Eine Fliege flog ſummend hin und 
her und betrachtete mit Vergnuͤgen die helle Flamme. 
Anfangs hielt ich ſie etwas ferne, aber die Waͤrme 
zog ſie an, ſie naͤherte ſich und umtanzte das Licht 
in immer engern Zirkeln. Ich wehrte mit der Hand 
aber die Fliege war nicht wegzubringen. Sie ſchluͤpfte 
mit durch die Finger. Von Schimmer geblendet ſank 
fie taumelnd in das verzehrende Feuer und ſtarb jaͤm⸗ 
merlich winſelnd, den traurigen Flammentod. — 
Du arme Fliege! 1 

Tanzender Irrwiſch, warum lockeſt du fo ۶ 
lich? Wuͤthende Leidenſchaft, warum betrügſt du 
uns ſo freundlich laͤchelnd? Thoͤrichtes Herz, warum 
läßt du dich hintergehen? Gleichen wir nicht alle 
dieſer Fliege, die wir eine Zeitlang um das Schimmer⸗ 
licht taͤuſchender Hoffnungen herumkreiſen und zuletzt 
unvermeidlich dem Tode in die Arme flürgen? — 


Auflöͤ⸗ 
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Auflöſung der Charade im vorigen Stück. 
Ein Blinder. 
Raͤthſel. 
Du wirſt mit ihm gebohren, 
und er verläßt dich nicht 
۱ Bis in den dunkeln Thoren 
Die Lebens⸗Fackel bricht. 
Dem Glücklichen hienieden 
Zeigt er ſich warnend nur, 
und doch führt er zum Frieden 
Die edlere Natur, 


Wo Freud' und Scherz ſich gatten 
Da zieht er feindlich aus; 
Er wohnt auf harten Matten 
And in des Siechen Haus, 
Mit Noth und Harm im Bunde 
Wirſt du von ihm beſiegt: 
Dioch einſt ſchlaͤgt eine Stunde 
Wo ſeine Macht erliegt. 
۱ J. C. D. Gr. 


— 


Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Vuchhand⸗ 
{ung bey Carl Friedrich Barth in Breslau aus⸗ 
gegeben, und iſt außerdem auch auf allen Koͤnigl. Poß⸗ 


aͤmtern zu haben. 
: / 
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SON ERR e 


Karl Joſeph Krebs, 
Köoͤnigl. Oberakziſe-Amts⸗Buchhalter. 


Seiner Aſche ſaͤusle Gottes Friede — 
Er war gut! ma) 


Am Soften d. M. ſtarb Herr Karl Joſeph 
Krebs, plotzlich vom Schlage geruͤhrt, in einem 
Alter von 37 Jahren, beklagt von Freunden, be⸗ 
weint von Galan und Kindern; mit ſeinem Tode 


hoͤrte ein gutes Herz auf zu ſchlagen! — Die 


Freundſchaft weiht feinen Manen dieſes Denkmal, 


„Wer zuerſt von uns beiden hinüber geht, dem errich⸗ 


tet der Bleibende eine Erinnerungstafel“; dieß hatten 
wir ſchon vor Jahren einander verſprochen; „daß der 
Eine des andern Biograph ſein ſoll“, hatten wir ver⸗ 
abredet — mich, den Juͤngern, trifft dieſe Beſtim⸗ 
mung. Ich werde fie redlich erfüllen und ſetze vorerſt 


zum Andenken des Guten, für die Freundſchaft 


und die Liebe, dieſes kleine Denkmal auf. Schmuck; 
los, wie der Redliche war, ſey meine Rede reine 
Herzensſprache. Krebs machte keine großen Ans 
ſpruche z er war ein heiterer, alles Schöne und Gute 


mit freiem gradem Sinne liebender Mann und trug 


mit den Kraͤften, die ihm Mutter Natur dazu ۶ 


hen hatte, gern dazu bey, fur das Gute und Schöne 


zu ſorgen. So widmete er ſeine Freiſtunden den 


Muſen und war unermüdet, nicht auf eine hohe ge⸗ 


lehrte Art, ſondern heiter ſtrebend einzig auf eine 


gemein⸗ 
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gemeinnuͤtzige Weiſe ihrem Dienſte zu leben. In 
Schummels Breslauer Almanach ſteht Seite 343 
u. f. eine Skizze feiner literariſchen Bemühungen, ſei⸗ 
ner literariſchen Laufbahn bis zum Jahre 1801. 
Sie iſt nicht ohne Intereſſe und zeigt, wie der Geiſt 
des Juͤnglings, trotz der allerwidrigſten Verhaͤltniſſe, 
ſich ſelbſt in ein Gebiet wagte, wohin ihn ein an⸗ 
gebohrner Naturſinn allein leitete und ihm kein Bei⸗ 
ſtand zu Theil ward, als eigenes Vermögen, Was 
er ſo gethan hat, verdient Anerkennung, denn er 
that es aus ſeiner eigenen Geiſteskraft, weder durch 
eine hohe Schule, noch durch eine ausgewählte Lecture, 
noch durch die Gunſt eines beſſern Schickſals gebildet, 
angeſpornt und geleitet. Ihm laͤchelte eine holde 
Morgenſonne; ſie erweckte fein Gefühl und das gab 
feinem Sinne Worte und Streben. Schön fand er 
die Natur, lag mit heißgluͤhendem Herzen an ihrem 
Buſen und ward erweckt durch ſie zum Geiſtes Stre⸗ 
ben, zum Geiſtes Genuß — beſcheiden, frohen Sin⸗ 
nes, ohne Sucht zu glaͤnzen, herzlich gemeint, da⸗ 
durch zu wirken, daß er ausſprach, was ihm dieſe 
Allmutter in's Herz legte, daß er wirkte nach dem 
Maaße der Kraͤfte dieſes reinen Sinnes, ohne gelten 
zu wollen, für einen Autor, der durch höhere Geiſtes⸗ 
gaben hohe Zwecke und tiefgelehrte Werke beabſich⸗ 


tigte. Das Leben war ihm ein Genuß frohſinnigen : 


Strebens und fo lebte er ftill, ein guter Freund, ein 
liebender Vater, ein fleißiger Arbeiter und ein ſtets 
bemuͤhter Mann, feine Gaben zu nuͤtzen für die, 
welchen fie nuͤtzlich ſeyn konnten. — — Er kraͤn⸗ 
kelte einige Wochen an Bruſtſchmerzen; achtete mit 
ſeinem angebohrnen muthigfrohen Sinne ihrer nicht 
und erlag ploͤtzlich ihres auf einmal uͤberwaͤltigenden 
Drucks. Und ſo iſt denn ein gutes Herz, ein lieben⸗ 
der Geiſt weniger im Kreiſe der Freundſchaft! Es 
ruht ſtill, wie es beſcheiden hier ſchlug und wenn die 


Reinheit des Herzens — das ewigbleibende, 
das kein Zeitmaaß vernichtet, das mit uns hinüber 


3 10 geht 


) ueber die Schriften und den literariſchen Nachlaß des 


Verſtorbenen wird in einem andern Blatte Nachricht und 
urtheil geliefert werden. 


i 


geht in die beffere Sphäre des Wirkens — eine holde 
Erinnerung bleibt an die, die da mit ſolch einem Her⸗ 
zen von uns geſchieden ſind, werth, daß wir es 
ruͤhmen; fo erfülle ich die Pflicht, das laut zu beken⸗ 
nen! — Ruhe ſanft, Entſchlafener! Drüben, 
über den Urnen iſt es beffer! Schwebe empor 
zu ihnen; dort loͤſet ſich das Raͤthſel des irrdiſchen 
Lebens, alles Dunkel ſchwindet, die Beſtimmung 
wird klar. Der Genius mit der geſenkten Fakkel 
ſpricht freundlich zu dir: auch dort ift Arkadien! 
Dort wirſt du erkannt werden mit deinem ſchoͤnen 
Herzen! — Dort iſt die Wahrheit! Indeß hier 
1 „Unſer Schmachten, ۱ 
Unſer Sehnen : 4 
alle Thraͤnen — 
aach! nur trachten 
weit nach Ferne, 
wo ſte waͤhnen 
fhöne Sterne, 
Und ewig, ewig unverſtanden bleibt 
ſo Stern, wie Blume, wie die reine Liebe 
dem duͤrftigen, gemeinen Sinn“ — 
wallſt du höher empor zum Lichte und aͤrndteſt den 
Kranz des Glaubens! x 
7 2 . Ka pf. 


Anzeige. 5 
In Dercks Buchhandlung iſt das Verzeichniß einer 
den ıften Auguſt zu verſteigernden Buͤcherſammlung 
für 1 Sgl. zu haben. Beytraͤge zur naͤchſten Auction 
werden bis Ende Auguſt angenommen. : 


Anerbieten. ١ 
Homers Iliade und zwar die Halliſche Ausgabe, 
in Pappe wohl conditionirt gebunden, ſteht zum Ver⸗ 
kaufe bereit für 20 ,اوق‎ in Courant. Wer fie zu haben 
wuͤnſcht, melde ſich in der Barthſchen re 8 
\ nzei⸗ 
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„Anzeig 7 ۱ 
Noch find i Exemplare des zweiten 8 
der Geſchichte Schleſtens in dem Verlage von 
Graf und Barth für den bekannten Preis von 12 ۰ 
10 haben. Das Kupfer enthaͤlt bekanntlich Peter 
Wlaſis Blendung und iſt von einem auswaͤrtigen 
Künſtler mit vielem Fleiße geſtochen. 


: Bit t e. ERD 
Ein Liebhaber der Abraham a ſancta 58 
Schriften wuͤnſcht ſie ſaͤmmtlich zu beſitzen. Er hat 


davon blos bisher fein: „Etwas für Alle“ in zwei 


Theilen. Wer ihm die übrigen Schriſten dieſes lau: 
nigen Mannes fuͤr ein Billiges ablaſſen kann, wird 


ihm einen Gefallen erzeigen. Nähere Auskunft giebt 


Herr Buchhändler Barth. Den 27. July 1808, 
In Dercks Buchhandlung auf der Nicolai⸗Straße 


im 2ten Viertel No. 297 find folgende Werke gut 


gebunden, um billige Preife zu haben. 

T. Livii Patavini Ilistoriarum libri qui fuperlunt 
omnes. C. integris Jo, Freinshemii [upplem, 
XIII Voll, Biponti, 784: : 

M. T. Ciceronis Opera omnia ex recenfione J. A. 
Ernesti. IV Tom, in VII Voll, Haley 274. 
Schneiders, kritilches griechisch deutlches Hand- 

Woerterbuch. 2 Bde. Züllichau, 297 ¼ 

Schellers, vollſtaͤndiges lateiniſch-deutſch u. deutſch⸗ 
lateiniſches Lexicon, 4 Bde. Leipz. 788. : 

Verwandlungen nach Publ. Ovidius Nafo. von Joh. 
Heinr. Voß. 2 Bde. Berl. 789. 

Schauplatz der Natur. (von Plüche) 8 Boe mit Kupf. 

Von Breslau, dokumentirte Geſchichte und Beſchrei⸗ 
bung (von Rect. Kloſe) 3 Theile in 5 Bänden. 
Breslau, 781. : ؛‎ 

M. T. Ciceronis Opera omnia. c. Gruteri & felectis 
variorum notis. c. Schrevelio. to. Amst. ap. 
Elzevir. 661. f 

Allgemeine Bibliothek für das Schule und Erziehungsweſen 

in Deutſchland. 11 Bde. Nördlingen, 774786. 

Neue allgem. deutſche Bibliothek, zr bis zor Bd. Kiel 793-95. 

———— ا 
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